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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Eine Nacht voller Leidenschaft, ein unerwartetes Wiedersehen – und ein Weihnachtsfest,
               das alles verändert.

         Oona Young will für eine Nacht alles vergessen – keine Regeln, keine Verpflichtungen,
            nur pure Leidenschaft. Am nächsten Morgen verlässt sie das Hotelzimmer mit dem sicheren
            Gefühl, den geheimnisvollen Fremden nie wiederzusehen.
         

         Doch das Schicksal spielt anders. Als sie ihrem neuesten Patienten gegenübersteht,
            trifft es sie wie ein Schlag: Der Mann, der jede ihrer Tätowierungen kennt, ist niemand
            Geringeres als Aiden Lassiter. Und schlimmer noch – sie hat seine Akte gelesen. Sie
            weiß, womit er kämpft, und ihr bleibt nur eine Wahl: Sie muss ihn ablehnen.
         

         Aber das Universum hat andere Pläne. Denn Oona reist ausgerechnet in demselben Flugzeug
            wie Aiden. Und beide ahnen nicht, dass sie ein Weihnachtsfest erleben werden, das
            ihr Leben für immer verändert ...
         

         Über Whitley Cox

         Whitley Cox ist an der kanadischen Westküste geboren und aufgewachsen. Sie studierte
            Psychologie und unterrichtete zeitweise in Indonesien, bevor sie in ihre Heimat zurückkehrte.
            Heute ist sie mit ihrer Highschool-Liebe verheiratet und Mutter von zwei Töchtern.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Whitley Cox

         Done with you

         Aus dem Amerikanischen von Ruth Sander
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            Kapitel 1
            

         

         »Irgendwann solltest du schon mal was sagen«, meinte Greg mit einem leichten Glucksen
            in der Stimme und legte eine Hand auf Aidens Schulter. »Du kannst nicht zu einem Antiaggressionstraining
            kommen und dann nicht mitmachen.«
         

         Aiden starrte ihn wütend an und schüttelte seine Hand ab. »Morgen habe ich einen Termin
            bei einer Psychotherapeutin. Da brauche ich hier nicht zu reden. Du musst nur die
            Papiere unterschreiben, dann bin ich auch gleich wieder weg.«
         

         Greg blickte ihn mit traurigen Augen an. »Nein, Aiden, so funktioniert das nicht.
            Du brauchst beides. Und du musst bei beidem mitmachen. Die Therapie und das Training gehen Hand in Hand. Die Psychotherapeutin wird dir auf eine andere Weise
            helfen. Dein Trauma und deine Trigger eingehender besprechen, ihren Ursprung herausfinden
            und dir Strategien an die Hand geben, wie du auf Dauer damit umgehen kannst. Aber
            das Antiaggressionstraining wird dir ebenfalls helfen. Es ist beruhigend, mit Menschen
            zusammen zu sein, die ähnlich intensive Gefühle haben. Zu hören, wie sie damit fertigwerden.
            Wie sie Fehler machen und tagtäglich mit ihren Triggern kämpfen. Wie sie sich nach
            schwierigen Phasen fangen konnten und es bei denen, die sie verletzt haben, wiedergutmachen.
            Wir bieten hier auch Strategien an. Aber beides, diese Gruppe und die Therapie, sind
            nötig, damit du wieder zur Arbeit gehen darfst.«
         

         Aiden biss die Zähne zusammen, ballte die Hände zu Fäusten und drehte sich langsam
            zu dem grauhaarigen Mann um, der alt genug war, um sein Vater zu sein.
         

         Gregs braune Augen glänzten warm und ehrlich besorgt, dann wanderte sein Blick nach
            unten, zu Aidens Fäusten. Unbeeindruckt verzog er den Mund unter dem dicken Schnurrbart,
            der bereits ganz weiß war. »Du möchtest mich schlagen, was?«
         

         »Hast du getrunken und bist dann hierhergefahren?«, stieß Aiden hervor.

         Verwirrt zog Greg die Brauen zusammen. »Nein.«

         »Dann schlage ich dich auch nicht.«

         »Siehst du, das ist ja schon mal was. Warum sagst du das nicht vor den anderen?«

         »Die sollen das nicht von mir wissen. Ich bin ein Cop und habe wahrscheinlich ein
            paar von den Leuten aus dieser Gruppe schon irgendwann mal überprüft. Und ich erinnere
            mich, dass ich wegen häuslicher Gewalt zu diesem großen Mistkerl und seiner Frau gerufen
            wurde.«
         

         Greg drehte sich kurz um und sah Damien, der beinahe zwei Meter groß war, mit einem
            Papierbecher Kaffee in der Hand am Tisch mit den Erfrischungen stehen. Er unterhielt
            sich lächelnd mit Terry, einem Veteranen, der bereits sehr lange dabei war.
         

         Als Greg Aiden wieder anschaute, war sein Blick verständnisvoll. »Du hast recht. Vielleicht
            ist das nicht die richtige Gruppe für dich. Vielleicht solltest du zu einer außerhalb
            der Stadt gehen oder einer, die speziell für Polizisten eingerichtet worden ist, wo
            dann nicht das Risiko besteht, auf Zivilisten zu treffen, denen du in ihren schlimmsten
            Momenten begegnet bist.«
         

         Aiden schnaubte und verdrehte die Augen. »Ich möchte bloß wieder zur Arbeit, verdammt!
            Also lass mich einfach herkommen, hier sitzen, zuhören und ruhig bleiben. Diese Leute
            brauchen nicht zu wissen, warum ich hier bin. Wir haben doch sowieso alle denselben
            Grund dafür. Wir sind verärgert und können unsere Wut nicht kontrollieren.«
         

         Greg schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Jedenfalls nicht alles.«

         Frustriert stieß Aiden den Atem aus und fuhr sich mit den Fingern durch seine kurzen
            braunen Haare. »Hör mal, ich tue mein Bestes. Ich stehe seit Monaten auf der Warteliste
            dieser Therapeutin, und jetzt habe ich endlich einen Termin bei ihr bekommen. Angeblich
            ist sie die Beste für posttraumatische Belastungsstörungen und Wutanfälle. Das will
            doch bestimmt etwas heißen, oder?«
         

         »Ja, ganz sicher. Aber du musst auch wirklich zu den Sitzungen gehen, damit du gesund
            wirst. Und du musst aktiv am Antiaggressionstraining teilnehmen.« Greg zog sein Handy
            aus der Tasche. »Ich telefoniere mal ein wenig rum. Vielleicht kann ich ja etwas drehen,
            damit du in eine andere Gruppe kommst, wo es weniger wahrscheinlich ist, dass du auf
            Menschen triffst, die du kennst. Weil du bei der Arbeit mit ihnen zu tun hattest.«
         

         Aiden grunzte. Er wusste Gregs Mühe und Verständnis zu schätzen, allerdings ging ihm
            die ganze Situation gegen den Strich. Ja, er hatte überreagiert, als er einem betrunkenen
            Autofahrer, den er angehalten hatte, einen Kinnhaken verpasste. Doch der Kerl hatte
            seine neunjährige Tochter dabeigehabt, verdammt nochmal! Sie waren zum Grillen bei
            einem Freund gewesen, und Dad hatte ein Glas zu viel getrunken, aber geglaubt, er
            könne noch nach Hause fahren, obwohl er in Schlangenlinien unterwegs gewesen war.
         

         Also hatte er ihn aus dem Verkehr gezogen und war schon wütend genug gewesen, dass
            der Mann betrunken Auto fuhr, doch als er das Kind auf der Rückbank entdeckt hatte,
            war er ausgerastet. Er hatte die Beherrschung verloren, den Mann aus dem Wagen gezerrt
            und ihn geschlagen.
         

         Erst danach hatte er den Bürgerschützer mit seiner Handykamera gesehen, der hinter
            ihnen angehalten und das Ganze gefilmt hatte.
         

         Das Video war ziemlich bekannt geworden, und er stand als Schurke in der Geschichte
            da.
         

         Nicht der nachlässige Vater, der seine Tochter in Lebensgefahr gebracht hatte.

         Daraufhin wurde er von der Arbeit suspendiert. Normalerweise wäre er gefeuert worden,
            aber irgendjemand passte offenbar irgendwo auf ihn auf. Um jedoch wieder Dienst tun
            zu dürfen, war gerichtlich angeordnet worden, dass er vorher eine Therapie und ein
            Antiaggressionstraining machen müsse.
         

         Doch alle Therapeuten waren ausgebucht und führten Wartelisten, weil die Welt ein
            verdammt ärgerlicher Ort war.
         

         Inzwischen hatte er seit viereinhalb Monaten nicht mehr gearbeitet und wurde langsam,
            aber sicher wahnsinnig, weil er Tag für Tag nichts anderes machte, als auf den Anruf
            zu warten, dass die Therapeutin jetzt endlich Zeit für ihn hatte.
         

         Mittlerweile war er sogar bereit, zu einer anderen zu gehen. Und dafür einen weiten
            Anfahrtsweg in Kauf zu nehmen. Es musste nicht unbedingt diese Dr. Young sein. Auch
            wenn sie die Beste sein sollte und ihm empfohlen worden war. Deswegen hatte er wenigstens
            versucht, zuerst bei ihr einen Termin zu kriegen. Außerdem waren alle anderen Therapeuten
            ebenfalls ausgebucht.
         

         »Wenn du mal vorbeikommen möchtest, um allein mit mir zu reden, höre ich dir gern
            zu«, sagte Greg. »Ich verstehe, was du durchmachst.«
         

         »Ach wirklich?«, blaffte Aiden so laut, dass es im ganzen Raum zu hören war. Die anderen
            Gespräche hörten abrupt auf, und alle Augen richteten sich auf ihn.
         

         Greg schluckte und schaute schnell zur Seite.

         Mit rot angelaufenem Gesicht ballte Aiden die Hände noch fester zu Fäusten, dann schaute
            er wütend von einem zum anderen, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem
            Raum im Erdgeschoss eines Freizeitzentrums in den frühen kalten Dezemberabend in Montreal,
            Québec, hinaus.
         

         Er drückte auf die Fernbedienung seines Trucks und startete den Motor, der dröhnend
            zum Leben erwachte, noch ehe er an der Tür war.
         

         Ein solcher Vorfall brachte einen Menschen normalerweise dazu, etwas trinken zu wollen.
            In eine Bar zu gehen und sich einen Drink zu bestellen – oder auch mehrere –, um sich
            zu beruhigen. Aber Aiden war abstinent.
         

         Er hatte keine Süchte – weder legale noch illegale.

         Sein einziges Laster war Kaffee. Je stärker und dunkler, desto besser. Er trank mindestens
            vier Tassen am Tag. Doch er achtete auch strikt darauf, dass er nach drei Uhr keinen
            Tropfen mehr zu sich nahm, denn sonst konnte er nicht schlafen. Und da er als Polizist
            zwei Tages- und danach zwei Nachtschichten schob und anschließend vier Tage frei hatte,
            war sein Rhythmus sowieso schon total durcheinander.
         

         Aiden kletterte in seinen Truck, der bereits schön warm war, weil er alle Heizungen
            vor dem Aussteigen voll aufgedreht hatte.
         

         Er trank vielleicht keinen Alkohol, aber das hieß nicht, dass er nicht einfach in
            eine Bar gehen, sich Nachos bestellen und sich unter sorglosen Menschen das Eishockeyspiel
            im Fernsehen anschauen konnte.
         

         Außerdem war es nie schlecht, einen Polizisten in einer Bar zu haben, falls jemand
            gewalttätig wurde. Er hatte schon mehr als einmal einem Barkeeper dabei geholfen,
            ein paar Raufbolde rauszuwerfen, die nach einem Bier zu viel, wenn ihre Mannschaft
            verloren hatte, gern mal lästig wurden.
         

         Also suchte er rasch per Google nach der nächstgelegenen Sportbar, die Nachos anbot,
            und siehe da, es gab ein Hotel nur zweieinhalb Kilometer entfernt, das genau das hatte,
            was er wollte.
         

         Sein Gesicht war von seinem Anfall im Freizeitzentrum immer noch ganz erhitzt, als
            er wegen Glatteisgefahr vorsichtig vom Parkplatz fuhr. Bisher hatte es noch nicht
            viel geschneit, bald würde es jedoch so weit sein. Er konnte den Schnee bereits riechen,
            und die Wolken am Himmel bildeten eine dichte dunkelgraue Decke. Das Thermostat am
            Armaturenbrett zeigte minus elf Grad.
         

         Verflucht, er hasste diese Kälte!

         Am Hotel angekommen, stellte er seinen Wagen ein Stück weit weg vom Eingang ab, damit
            hoffentlich niemand zu dicht neben ihm parkte und seinen glänzenden schwarzen Dodge
            Ram zerkratzte, dann ging er vorsichtig über den schlüpfrigen Boden zur Tür.
         

         Das Hotel war nicht groß, aber der Parkplatz war voll.

         Als er die Tür zu Lobby öffnete, schrien gerade viele Leute auf und applaudierten
            frenetisch, was ihn innehalten ließ.
         

         Denn die Bar war links, doch das Jubeln kam von rechts.

         »Was ist da los?«, fragte er den Hotelbediensteten mit der roten Uniform hinter dem
            Empfangstresen.
         

         »Das kommt von der Tanzshow. Einmal im Monat gibt es bei uns Poledance und Burlesque«,
            erklärte ihm der Mann, auf dessen Namensschild Rakesh stand, mit einem breiten Grinsen,
            bei dem seine kerzengeraden weißen Zähne gut zur Geltung kamen. »Und das zieht immer
            eine Menge Leute an.«
         

         »Wer tritt denn da auf?«

         »Sie wissen schon, Frauen, die an Stangen mit Stühlen tanzen. Das ist wie eine Revue.«

         »Also Stripperinnen?«

         »Nein … es ist mehr als das. Und soweit ich weiß, ziehen sie sich dabei nicht aus.«
            Rakesh krauste die Nase. »Ich meine, sie haben sowieso nicht viel an, aber sie strippen
            nicht. Dafür haben wir keine Lizenz.« Mit dem Kinn deutete er auf die Tür, die zur
            Show führte, und in diesem Moment brachte ein weiteres Johlen die Wände zum Beben.
            »Sie sollten es sich mal ansehen. Diese Frauen sind ungeheuer fit. Das ist eine Kunst
            für sich. Ich könnte das nicht.«
         

         Aiden grunzte und wollte sich bereits über den Vorschlag lustig machen, als eine laute
            Ankündigung jenseits der Tür ihn davon abhielt. »Und nun begrüßen Sie bitte mit mir
            die wunderschöne, talentierte, brillante … Luna Love.«
         

         Die Menge geriet aus dem Häuschen.

         »Die wissen aber schon, dass heute Montag ist, ja?«

         Rakesh zuckte die Achseln. »Anscheinend ist es völlig egal, welchen Abend sie ansetzen,
            das Haus ist immer voll, wenn diese Ladys auftreten.«
         

         Ein weiteres Jubeln erschütterte die Wände.

         »Was kostest das?«, fragte Aiden.

         »Fünfzehn Dollar, oder zwanzig, dann sind zwei Drinks dabei. Sonst kostet einer fünf
            Mäuse.«
         

         »Ich trinke nicht«, erwiderte Aiden und holte einen Zehner und einen Fünfer aus seinem
            Portemonnaie. Anschließend ging er einen Schritt auf den Raum zu, aus dem die Musik
            und das Jubeln drangen, blieb dann aber noch einmal stehen. »Kann ich mir an der Bar
            etwas zu essen bestellen und es mir da reinbringen lassen?«
         

         »Leider nicht, Sir, aber die Show ist in nicht mal einer Stunde vorbei, dann können
            Sie sich an die Bar setzen.«
         

         Wieder grunzte Aiden, nickte, bedankte sich knapp und ging auf die Musik und den Jubel
            zu.
         

         Der Raum, in den er kam, war dunkel und mit runden Tischen für jeweils vier Personen
            bestückt. Alle waren besetzt, und weitere Schaulustige standen mit einem Drink in
            der Hand an den Seiten und starrten wie gebannt auf die Bühne, wo eine Schönheit mit
            goldbraunem Haar und einem supergeilen Trikot, das sich wie eine zweite Haut an ihren
            Hintern schmiegte und am Bauch riesige Cut-outs hatte, an nur einem Bein an einer
            Metallstange hing.
         

         Den Körper neunzig Grad abgewinkelt, drehte sie sich mit ausgestreckten Armen rückwärts
            daran – oder die Stange sich um sie.
         

         »Wahnsinn«, murmelte Aiden.

         »Etwas zu trinken, Sir?«, fragte ein gut gelaunter Kellner.

         Aiden sah auf den jungen Mann herunter, der höchstens zwanzig war. »Ein Club Soda
            mit Zitrone«, bestellte er.
         

         Der Kellner nickte. »Kommt sofort.«

         Während Aiden den Blick fest auf die Frau auf der Bühne gerichtet hatte, schlängelte
            er sich durchs Publikum. Das war also Luna Love, wie der Conférencier sie genannt hatte. Sie trug lächerlich hohe, klobige Absätze
            aus durchsichtigem Plastik und zog sich gerade mit den Armen an der Stange hoch. Dann
            drehte sie sich ein paarmal, ließ sich an nur einem Bein hängend kopfüber nach unten
            fallen, fasste mit beiden Händen nach dem anderen Bein und zog es, sich immer noch
            drehend, an der Ferse zu sich heran.
         

         Danach hielt sie sich mit beiden Händen fest und machte mit dem Rücken zur Stange
            einen Spagat, ehe sie sich auf aufreizende Weise auf den Boden herabließ, mit den
            Knien aufkam und den Hintern hochstreckte, während sie mit ihrem hohen Pferdeschwanz
            wedelte.
         

         Das Publikum rastete aus.

         Aiden hatte nicht mehr geblinzelt, und als er es schließlich nachholte, brannten seine
            Augen, und er merkte, dass sein Mund trocken war, weil er ihm die ganze Zeit offen
            stehen geblieben war.
         

         »Ihr Club Soda, Sir«, sagte der Kellner, als er ihm seinen Drink auf einem Tablett
            reichte.
         

         Aiden grunzte. »Danke.« Dann gab er dem jungen Mann fünf Dollar, obwohl er wusste,
            dass das Getränk wohl nicht mehr als drei kostete, da es ja keinen Alkohol enthielt.
         

         »Soll ich wechseln?«, fragte der Junge.

         Aiden schüttelte den Kopf, zog aber den Strohhalm aus dem Glas und legte ihn auf das
            Tablett, bevor er einen Schluck trank.
         

         »Vielen Dank«, sagte der Kellner, ehe er mit einem breiten, zufriedenen Grinsen in
            der Menge verschwand.
         

         Luna zeigte weiter ihre unfassbaren Künste an der Stange, die den Gesetzen der Schwerkraft
            und allen Regeln der Physik widersprachen.
         

         Aiden hatte nach einem Eishockeyspiel und Nachos gesucht, um sich abzulenken, aber
            diese Show schaffte das auch.
         

         Schließlich war Lunas Auftritt zu Ende, doch als sie sie sich verbeugte und abtreten
            wollte, erhob sich das Publikum und applaudierte im Stehen.
         

         Da verneigte sie sich noch tiefer und sprang für eine Zugabe wieder an die Stange.
            Diesmal vollführte sie etwas, wozu man eigentlich Drähte oder Ähnliches brauchte,
            denn niemand konnte so viel Kraft im Oberkörper haben. Schon gar nicht jemand, der
            keinen riesigen Bizeps hatte. Sie richtete sich parallel zur Stange im Kopfstand auf,
            wickelte einen Fuß darum, hielt sich dann mit einer Hand fest, spreizte die anderen
            Gliedmaßen ab und drehte sich, sodass man die Tattoos auf ihrer linken Schulter und
            auf dem rechten Oberarm deutlich sehen konnte.
         

         Wie machte sie das?

         Wie nur? Verdammt nochmal!

         Dann richtete sie sich an einer Hand hängend parallel zum Boden aus, spreizte die
            Beine wie Essstäbchen und griff mit der freien Hand nach einem Fuß. Danach glitt sie
            an der Stange hinab, bis sie fast den Boden berührte, streckte wieder den Hintern
            in die Luft und landete schließlich im Spagat.
         

         Die Menge war nach wie vor außer Rand und Band und applaudierte noch eine halbe Minute
            weiter, als sie längst verschwunden war.
         

         Die Tänzerinnen, die nach ihr kamen, waren gut, aber sie waren nicht Luna.

         Die Frau hatte eine Bühnenpräsenz. Sie suchte Blickkontakt mit dem Publikum, und zwar
            so, dass jeder dachte, sie schaue ihn an und tanze ausschließlich für ihn. Ihre Augen
            waren wie die der Mona Lisa, die einem überallhin zu folgen schienen. Und obwohl das
            sicher nur Show war und zu ihrem Auftritt gehörte, hatte die Art, wie sie ihn persönlich
            ansah, wie ihr Blick sich in seinen bohrte, ihn glauben lassen, dass sie bloß für
            ihn da war. Dass er der einzige Mensch im Raum war und eine Privatvorstellung bekam.
         

         Aiden ging nicht wieder hinaus, weil er hoffte, dass die liebreizende Luna Love auf
            die Bühne zurückkehren würde. Schließlich hatte er eine Eintrittskarte gekauft, und
            der Rezeptionist hatte gesagt, dass die Show noch etwa eine Stunde dauern würde, da
            konnte er genauso gut bleiben.
         

         Nach seinem zweiten Club Soda mit Limette und der dritten Tänzerin nach Luna gab es
            eine zehnminütige Pause, in der die Lichter angemacht wurden und die Leute sich schnell
            noch etwas zu trinken holten und auf die Toilette gingen.
         

         Aiden nutzte die Gelegenheit, um sich einen besseren Platz zu suchen.

         Er wollte niemandem den Sitz wegnehmen, ging aber an der Seitenwand entlang weiter
            nach vorn und entschied sich für eine Stelle, von der aus er einen unverstellten Ausblick
            auf die Bühne haben würde.
         

         Ein ganz in Schwarz gekleideter Mann lief gerade darüber und baute die Stange ab,
            dann wurden andere Requisiten herbeigeschafft. Allesamt golden, schwarz und rot, und
            dazu noch fünf schwarze Klappstühle.
         

         Als die Zuschauer wieder zu ihren Plätzen zurückgekehrt waren, erloschen die Lichter.
            Die Bühne wurde dunkel, und die Menge schwieg erwartungsvoll. Dann kamen fünf Schattenfiguren
            hinter den Vorhängen hervor und setzten sich auf die Stühle.
         

         Ein dumpfer Schlag drang aus den Lautsprechern, gefolgt von einem zweiten, und das
            Scheinwerferlicht ging wieder an und bestrahlte fünf Schönheiten – Luna in der Mitte –
            in Dessous und Federn.
         

         Das war der burleske Teil der Show.

         Aidens Herz schlug im Takt mit dem Bass.

         Als die Musik schneller wurde, begannen die Frauen sich zu bewegen, und machten mit
            ihren Stühlen einen Lapdance.
         

         Vier von den fünfen zogen dabei ein paar Kleidungsstücke aus, bis sie nur noch schwarze
            Blumen auf den Nippeln hatten. Lediglich Luna blieb komplett angezogen. Aber das,
            was sie anhatte, war verdammt sexy. Schwarze Netzstrümpfe, unglaublich hohe High Heels,
            ein schwarz-rotes Korsett mit Spitze und Schleifen und ein schwarzer Tanga, der ihre
            strammen, runden Pobacken freiließ. Ihr Haar war zu einer glamourösen Figur aufgetürmt,
            in der rote und schwarze Federn steckten. Sie sah umwerfend aus.
         

         Ihr Make-up war dramatisch, und die vielen glitzernden Schmuckstücke machten sie bestimmt
            ein paar Pfund schwerer, aber der Anblick war atemberaubend. Zum zweiten Mal an diesem
            Abend wurden bei ihm Mund und Augen trocken.
         

         Was sie alles mit dem Stuhl anstellte … so machte sie zum Beispiel darauf einen Handstand,
            der in einen Spagat überging, streckte ihren Po in die Höhe und streichelte sich aufreizend.
            Er war wie hypnotisiert.
         

         Doch im Nu war auch diese Show vorbei. Die fünf Frauen auf der Bühne reichten einander
            die Hände und verneigten sich, während alle anderen sich erhoben und mit ihrem Applaus
            und Jubel die Dachbalken zum Beben brachten. Das Publikum bestand hauptsächlich aus
            Frauen zwischen zwanzig und sechzig, aber es waren auch ziemlich viele Männer dabei.
         

         »Das ist für Margo, Juanita, Cherise, Daphne und Luna!« Die Art, wie der Conférencier Luna sagte, verriet, dass sie der Mittelpunkt dieser
            Show war. Der Star und Kassenmagnet. Doch selbst wenn ihr Namen nicht so betont worden
            wäre, hätte Aiden ohne Schwierigkeiten begriffen, dass Luna das Rückgrat der Truppe
            war. Womöglich war sie nicht nur die Vortänzerin, sondern sogar die Lehrerin der anderen.
            Jeder musste ja mal irgendwo anfangen.
         

         Aiden stellte sein leeres Glas auf ein Sims an der Wand und klatschte, dann steckte
            er zwei Finger in den Mund und pfiff so laut, dass Luna auf ihn aufmerksam wurde und
            ihn erstaunt ansah.
         

         Sie klapperte mit ihren langen falschen Wimpern und lächelte schüchtern, fast scheu.

         Danach verneigten die Frauen sich noch einmal, winkten und traten im Gänsemarsch ab.

         Aiden drängte sich zur Tür durch und eilte durch die Lobby zur Bar. Er wollte sich
            einen Sitz sichern, ehe alle Zuschauer der Show ihrem knurrenden Magen folgend dort
            hingingen und er wieder keinen Platz fand.
         

         Schnell belegte er einen Hocker, der ihm eine gute Sicht auf den über der Bar angebrachten
            Fernseher bot. Die Montreal Canadiens (Les Habitants oder kurz Habs) spielten gegen
            die Rangers, und zwar im zweiten Drittel. Die Habs führten mit zwei Toren.
         

         »Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte der Barkeeper.

         »Nachos. Mit allem und extra viel Guacamole und ein Club Soda mit Limette«, erwiderte
            Aiden und machte es sich auf dem Hocker bequem.
         

         »Alles klar!«

         Aiden versuchte, sich auf das Eishockeyspiel und auf seine Nachos zu konzentrieren,
            aber seine Gedanken kehrten immer wieder zu Luna zurück.
         

         Wie sie sich bewegte und wie feurig ihr Blick war. Er ahnte bereits, dass sich dahinter
            große Klugheit verbarg, denn er hatte eine sehr gute Menschenkenntnis. Daher glaubte
            er, dass die liebreizende Luna Love sehr viel mehr zu bieten hatte als nur High Heels
            aus Plastik und Bühnen-Make-up.
         

         Während er gedankenverloren und ausdruckslos vor sich hin starrte, führte er gerade
            einen Tortilla-Chip mit viel zu viel Guacamole für einen normalen Menschen zum Mund,
            als die Stimme des Barkeepers zu ihm durchdrang.
         

         »Das Übliche?«, fragte der Mann.

         »Ja bitte, Pedro«, sagte eine weiche weibliche Stimme.

         Aidens Chip zerbrach in der Mitte, und die Guacamole fiel auf den Teller zurück. Ein
            Blick zur Seite verriet ihm, dass ausgerechnet Luna Love neben ihm Platz genommen
            hatte. Nur ein leerer Hocker trennte sie. Die Frau hatte sich abgeschminkt, das goldbraune
            Haar am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug nun eine dunkle
            Jeans, einen grauen Pullover, der an einer Schulter herunterfiel und den Träger eines
            roten BHs enthüllte, sowie schwarze Ballerinas.
         

         Aufgeputzt auf der Bühne war sie schon wunderschön, aber jetzt war sie … ihm fehlten
            die Worte.
         

         Aiden schluckte und räusperte sich. »Ich habe die Show gesehen.«

         Mit hochgezogenen dunklen Brauen sah sie ihn an. »Ach ja?«

         »Sie ist sehr beeindruckend. Ich weiß nicht, ob ich genug Kraft im Oberkörper hätte,
            um so etwas zu machen, dabei trainiere ich jeden Tag.«
         

         Sie lächelte leicht, aber auch ein wenig genervt, als ob sie das bereits mehr als
            einmal gehört hätte und es nicht besonders interessant fände.
         

         Der Barkeeper stellte ihr einen Drink hin, und Aiden sah sofort, dass es ein Shirley
            Temple war. Ohne Alkohol und recht fruchtig.
         

         »Trinken Sie keinen Alkohol?«, fragte er.

         »Nicht sehr oft. Und schon gar nicht, wenn ich unterwegs bin. Nur zu Hause mit Freunden
            und dann auch bloß ein oder zwei Gläser Wein. Der Adrenalinschub beim Tanzen reicht
            mir vollkommen.«
         

         Das glaubte er ihr aufs Wort.

         »Möchtest du auch etwas essen?«, fragte Pedro, der Barkeeper.

         Luna nickte. »Ja. Ich hätte gern Hähnchenbruststreifen, Chili-Garnelen und Süßkartoffelpommes.«

         Pedro grinste und zwinkerte ihr zu. »Die Spezialmischung für Luna Love. Kommt sofort.«

         »Sie können ruhig ein paar von meinen Nachos haben«, bot Aiden an und schob ihr den
            Teller zu, auf dem genug Essen für vier Personen lag. »Ich könnte das selbst aufessen,
            sollte es aber besser nicht.«
         

         Sie musterte ihn argwöhnisch und schaute dann auf sein Getränk. »Was ist in dem Glas?«

         »Club Soda mit Limette. Ich trinke keinen Alkohol – nie.«

         Ihre braunen, in verschiedenen Goldtönen gesprenkelten Augen leuchteten auf und hielten
            seinen Blick einen Moment fest, ehe sie sich einen Tortilla-Chip nahm und ihn in die
            Sour Cream tunkte. »Danke …«
         

         »Ich bin Caden«, stellte er sich vor. Er mochte diese Frau, aber er wusste jetzt schon,
            dass aus ihnen nichts werden würde. Denn er war völlig kaputt und sie hatte einen
            Besseren verdient. Also wäre es einfacher, wenn er sich unter einem falschen Namen
            vorstellte und ihr nichts von seiner schlimmen Vergangenheit erzählte. Er streckte
            eine Hand aus.
         

         Sie ergriff sie. »Luna.«
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         Caden sah gut aus.

         Also, wirklich gut.

         Er war noch nicht aufgestanden, doch sie wusste bereits, dass er groß war, denn sein
            Oberkörper und seine Beine waren lang. Außerdem hatte er breite Schultern, was ihr
            sehr gefiel. Von seinen muskulösen Armen, die drohten, die Nähte seines langärmeligen
            weißen Waffelstrickshirts zu sprengen, ganz zu schweigen.
         

         Oona hatte ihn fast sofort nach seinem Eintritt in der Menge erspäht. Ein nicht ganz
            leichtes Unterfangen, da sie auf der Bühne praktisch blind war. Aber er hatte sich
            an der Seite aufgehalten, und je nach Blickwinkel konnte sie Zuschauer, die am Rande
            standen, sehen, wenn die Scheinwerfer nicht gerade versuchten, Löcher in ihre Netzhaut
            zu brennen. Irgendwie hatte sein Auftreten sie gleich an eine Militär- oder Polizeiausbildung
            denken lassen. Es lag an seiner Haltung, den gestrafften Schultern, dem erhobenen
            Kopf und den Augen, die ständig seine Umgebung scannten – als wäre er jederzeit auf
            Angriffe gefasst. Der Mann wusste wahrscheinlich gar nicht, wie man sich lässig gab.
         

         Von der Bühne aus hatte sie seine Augenfarbe nicht erkennen können, aber sein Blick
            war so intensiv gewesen, dass er ihren Puls in die Höhe getrieben hatte, bis sie ihr
            Blut in den Ohren rauschen hörte und etwas außer Atem geriet.
         

         Was ihr allerdings da schon aufgefallen war, waren seine Grübchen.

         Er hatte nie besonders lang gelächelt, aber ein paarmal hatte sie ihn doch dabei ertappt,
            und diese Vertiefungen waren echt entwaffnend.
         

         Und dann hatte er am Ende der Show auch noch gepfiffen, sodass ihr tief im Unterleib
            ganz flau geworden war und sie gespürt hatte, wie sie rot wurde.
         

         Sie konnte es nicht erklären, aber sie hatte sich schon immer zu Männern hingezogen
            gefühlt, die so pfeifen konnten. Laut und durchdringend.
         

         Na ja, eigentlich gab es doch einen Grund dafür. Den Sportlehrer, den sie in der achten
            Klasse gehabt hatte. Sie war schrecklich in Jaxon verliebt gewesen, und er hatte so
            pfeifen können. Damals war er vierundzwanzig und hatte eine Freundin, aber sie würde
            immer noch behaupten, dass er ihre erste Liebe gewesen war.
         

         Dass Caden nicht trank, war beruhigend.

         Nicht dass sie im Allgemeinen etwas gegen Alkohol hatte, aber ihr Ex-Freund war Alkoholiker
            gewesen, und … na ja, nun achtete sie sehr genau darauf, mit wem sie Zeit verbrachte
            und wie viel Alkohol ihr Gegenüber dabei trank.
         

         Sie würde nie verlangen, dass ein Mann das Alkoholtrinken für sie aufgab, aber sie
            wollte nie wieder in eine Situation geraten, in der sie wegen der Krankheit eines
            anderen um ihr Leben fürchten musste.
         

         Ihr Essen kam, und sie teilte es mit Caden, während er sie von seinen Nachos nehmen
            ließ. Sie trank ihren Shirley Temple, er bestellte noch mehr Club Soda, und sie schauten
            den Rest des Eishockeyspiels. Die Habs gewannen in der Verlängerung, sodass alle an
            der Theke in Jubel ausbrachen. Die Fans klopften einander auf die Schultern und klatschten
            sich ab, als wären sie diejenigen, die sich auf dem Eis den Hintern aufgerissen hatten,
            um Tore zu schießen.
         

         Sie hatte noch nie begriffen, wie man sich so für ein Team begeistern oder einen Athleten
            verehren konnte. Sie verstand zwar, dass es einem Spaß machte, Sport zu treiben und
            zu gucken, aber nicht, dass man sein ganzes Leben nach der Lieblingsmannschaft oder
            dem bewunderten Athleten ausrichtete. Das war auch ein rotes Tuch für sie, denn Russell,
            ihr Ex, war ein begeisterter Fan der Toronto Blue Jays gewesen und hatte sie zu viel
            zu vielen Spielen mitgeschleift. Und Gott musste jedem in Rufweite beistehen, falls
            er »Russells Team« ausbuhte oder es gar verlor.
         

         Als es einmal gegen die Seattle Mariners unterlag, hatte sie am Ende eine gebrochene
            Rippe gehabt.
         

         Da hatte sie angefangen, ihre Flucht zu planen.

         Nun war sie vorsichtig, was Beziehungen anbelangte, und hatte seit Russell keine mehr
            gehabt. Das war zu der Zeit, als sie ihr Studium abschloss, und seither war sie nur
            noch selten mit jemandem ausgegangen. Hin und wieder hatte sie sich mit einem Kerl
            eingelassen, der sie sexuell ansprach, aber es war nie was Ernstes daraus geworden.
            Und hatte niemals länger gedauert.
         

         Dann hatte sie Ben kennengelernt. Er war Biologe an der McGill University, tauchte
            gelegentlich in ihrem Leben auf und verschwand dann wieder. Doch das funktionierte
            gut für sie beide. Meist war er nicht länger als eine Woche in der Stadt, ehe er erneut
            zu einem großen Abenteuer aufbrach, bei dem er Schildkröten auf den Galapagos-Inseln
            erforschte oder Stachelrochen am Great Barrier Reef. Wenn er da war, hatten sie sehr
            viel Spaß, aber sie wusste, dass er sich da, wo er hinfuhr, auch mit anderen Frauen
            vergnügte und nicht von ihr erwartete, in seiner Abwesenheit wie eine Nonne zu leben.
            Obwohl sie das meistens tat.
         

         Allerdings hatte sie seit fast einem halben Jahr nichts mehr von Ben gehört, was alles
            in allem eine ziemlich lange Zeit war.
         

         »Hast du eigentlich viele blaue Flecke an den Beinen?«, unterbrach Caden ihre Überlegungen.

         »Früher schon«, erwiderte sie und tunkte eine Süßkartoffelpommes in die Chipotle-Sauce.
            »Aber ich mache das jetzt schon so lange, dass mein Körper sich daran gewöhnt hat.
            Am Anfang hättest du meine Beine mal sehen sollen. Schrecklich war das. Und natürlich
            habe ich im Sommer angefangen. Also konnte ich keine Kleider oder Röcke mehr tragen,
            weil ich nicht wollte, dass die Leute dachten, ich wäre verprügelt worden.«
         

         Außerdem hatte Russell nie sichtbare Blutergüsse hinterlassen. Er hatte stets darauf
            geachtet, nur ihren Oberkörper und ihre Oberarme zu treffen.
         

         »Aber ich habe ein paar ziemlich hässliche Hornhäute«, sagte sie und hielt ihm ihre
            Handflächen hin, damit er die ledrigen Polster sehen konnte, auf die sie so stolz
            war.
         

         Mit dem rechten Zeigefinger strich Caden sanft darüber. »Mein Gott. Du hast recht.
            Die sind wie … ich weiß nicht.« Er kratzte sich geräuschvoll am dunklen Stoppelkinn.
            »Das sieht ja aus, als würdest du mit einer Schaufel in einem Kohlebergwerk arbeiten
            oder mit einer Axt im Wald.«
         

         Oona grinste, nahm sich einen Tortilla-Chip und tunkte ihn in die Salsa. »Nö. Ich
            drehe mich nur um eine Metallstange.«
         

         »Und wie.« Er zeigte seine Grübchen, und sie musste sich unauffällig davon abhalten,
            nicht in Ohnmacht zu fallen oder verträumt aufzuseufzen. »Und was arbeitest du so?«
         

         Kauend blickte sie zur Seite. Sie hatte ihm bereits einen falschen Namen genannt.
            Ihren Künstlernamen. Luna Love. Und sie verriet Fremden nur ungern, was sie beruflich machte. Denn sobald sie herausfanden,
            dass sie Psychologin war, gingen alle automatisch davon aus, sie würde sie analysieren –
            was stimmte –, und dann machten sie entweder komplett dicht oder sie laberten sie
            mit ihren Problemen voll, als könne sie die kurzerhand kostenlos lösen. Andererseits
            hasste sie es zu lügen, also antwortete sie vage: »Ich bin im Gesundheitswesen tätig.«
         

         Caden machte große Augen. »Oh, okay. Du bist Ärztin?«

         »Genau.«

         Das war nicht gelogen. Schließlich hatte sie promoviert und einen Doktortitel, wie
            Ärzte auch. Sie war Dr. Oona Young. Und für die geistige Gesundheit zuständig. Sie
            log nicht wirklich.
         

         Caden legte den Kopf schief wie ein neugieriger Welpe. Doch dann nickte er lachend,
            weil er begriffen hatte, dass sie das Thema nicht vertiefen wollte. »Ich bin Ersthelfer«,
            sagte er schließlich ebenfalls vage. Was sie nicht überraschte. Sie hätte auf Polizist
            oder Feuerwehrmann getippt.
         

         »Danke für deine Hilfe.«

         »Danke für Ihre, Frau Doktor.«

         Er lächelte sie scheu und zugleich sexy an, und sie lächelte ebenso zurück.

         Seine sexuelle Anziehungskraft war so groß, dass ihr schwindlig wurde, obwohl sie
            nicht einen Tropfen Alkohol getrunken hatte. Nun schaute er zum Fernseher über der
            Theke und nahm einen Schluck von seinem Club Soda, sodass sie sein Profil mustern
            konnte.
         

         Aus der Nähe war er sogar noch anziehender. Seine unteren Wimpern waren stark gebogen,
            schwarz wie Kohle und so lang und dicht, dass viele Frauen einen Haufen Geld dafür
            bezahlt hätten, ähnliche zu haben, denn sie reichten bis an die Haut unter seinen
            Augen heran. Ein paar helle, aber unübersehbare Sommersprossen sprenkelten seine Wangen
            und seine lange, hervorstehende Nase. Manche würden sie vielleicht für einen Tick
            zu lang halten, doch ihrer Meinung nach passte sie perfekt zu ihm. Diese Nase sah
            gut aus. Und hatte Charakter.
         

         »Bist du hier aus der Gegend?«, fragte er.

         »Aus Beaconsfield«, antwortete sie. »Und du?«

         »Aus Charlemagne.«

         »Das liegt ja an den entgegengesetzten Enden der Stadt. Und jetzt haben wir uns in
            der Mitte getroffen.«
         

         Caden hielt ihr seinen Club Soda hin und wartete darauf, dass sie mit ihrem Shirley
            Temple mit ihm anstieß. »Ganz genau.«
         

         Sie tippte mit ihrem Glas an seines und nahm einen Schluck. »Wie kommst du hierher?«

         Er hob eine Braue. »Willst du das wirklich wissen?«

         Nein. Wollte sie nicht. »Nö, solange du hier niemanden ermorden wolltest, nicht.«

         Caden schnaubte und nippte an seinem Drink. Jedes Mal, wenn der Barkeeper einen neuen
            Drink vor ihm abstellte, hatte er den Strohhalm herausgenommen und direkt aus dem
            Glas getrunken. »Ich habe keine Leichen im Keller. Nur einen Termin hier gehabt.«
         

         »Bist du verheiratet oder liiert?«, fragte Oona und richtete den Blick auf seine linke
            Hand, um zu sehen, ob er so hinterhältig war, seinen Ehering abzunehmen. Allerdings
            sah sie dort keinen weißen Strich. Auch wenn Ringe heutzutage nicht mehr viel zu bedeuten
            hatten.
         

         Caden schüttelte den Kopf. »Und du?«

         »Ich auch nicht.«

         Als er lächelte und seine Grübchen wieder zum Vorschein kamen, fiel ihr die kleine,
            erhabene Narbe an seiner rechten Gesichtshälfte auf. Sie war gute zwei Zentimeter
            lang und zog sich unterhalb des äußeren Augenwinkels vertikal über seine Wange. Doch
            sie tat seiner Schönheit keinen Abbruch, sondern steigerte sie sogar noch.
         

         »Tja … dann hast du hier wohl kein Zimmer, oder?« Sie biss sich auf die Lippen, schaute
            zu einem der Fernseher über der Theke hoch, steckte sich eine Garnele in den Mund,
            zog den Schwanz ab und legte ihn auf den Rand ihres Tellers.
         

         »Nein, aber ich könnte eins besorgen«, sagte er betont ruhig. Er wollte genauso cool
            wirken wie sie.
         

         »Und du musst morgen nicht früh raus?«

         »Nein.«

         »Hast du ein paar freie Tage?«

         Caden zögerte kurz und sagte dann: »Ja.«

         Fragte sie aber nicht, ob sie am nächsten Tag arbeiten müsse.

         Doch so war es. Sie hatte zwar erst um elf Uhr ihren ersten Termin, würde aber trotzdem,
            wenn sie zu Hause war, um sechs Uhr aufstehen, dann zwanzig Minuten rudern, zwanzig
            Minuten auf den Crosstrainer gehen, danach zwanzig Minuten Kraft- und Ausdauertraining
            machen und schließlich duschen.
         

         Zum Frühstück würde sie sich einen Smoothie mixen, den sie zur Arbeit mitnahm. Sie
            brauchte exakt 22 Minuten für die Fahrt, während der sie einen Podcast hörte und den
            Smoothie trank. Wenn sie an ihrem Arbeitsplatz ankam, war sie bereit für ihren Earl
            Grey und ihren ersten Patienten. Ob der nun um neun, zehn oder elf kam, sie saß jedenfalls
            garantiert ab zehn vor neun auf ihrem Stuhl. Und sollte er später kommen, gab es genügend
            Schreibkram, den sie bis dahin erledigen konnte.
         

         Sie konnte sich noch keine Assistentin leisten, also musste sie alles selbst organisieren,
            was ihr, da sie ein Kontrollfreak war, nicht wirklich schwerfiel.
         

         Aber wenn sie den Wecker ihres Handys auf fünf Uhr stellte, konnte sie sich aus dem
            Bett stehlen, das sie mit diesem großen, attraktiven Fremden mit den muskulösen Armen,
            den Grübchen und dem netten Lächeln teilen würde, und rechtzeitig zu Hause sein, um
            ungestört ihr Morgenprogramm abzuspulen. Vielleicht schlief sie ja auch gar nicht
            mit ihm ein. Dann konnte sie, nachdem sie ihren Spaß gehabt hatte, gehen und sich
            ein paar Stunden in ihr eigenes Bett mit der luxuriösen Daunendecke aus ägyptischer
            Baumwolle, dem fliederfarbenen Bettbezug und dem Lavendelsäckchen unter dem Kopfkissen
            legen.
         

         »Soll ich dann vielleicht … äh, ein Zimmer für uns mieten?«, fragte Caden rau.

         Oona drückte unter dem Tresen die Beine zusammen, trank einen Schluck von ihrem Shirley
            Temple und lächelte ihn mit dem Strohhalm im Mund an, ehe sie kurz nickte.
         

         »Bin gleich wieder da.«

         Caden rutschte von seinem Hocker, ließ seinen Mantel daran hängen, nahm aber seine
            Brieftasche, seine Schlüssel und sein Handy mit.
         

         Ein erregender Schauer überlief sie.

         So was hatte sie schon lange nicht mehr gemacht.

         Und schon gar nicht mit einem Mann, der so gut aussehend und geheimnisvoll war wie
            Caden.
         

         Das passte überhaupt nicht zu ihr.

         Also, jedenfalls nicht zu Oona. Doch wenn sie Luna war, erlaubte sie es sich, etwas anders zu sein und die Freiheit
            zu nutzen, die ihr der Künstlername gab. So konnte sie Dinge tun, die sie normalerweise
            niemals tun würde. Wie zum Beispiel, mit einem völlig Fremden in ein Hotelzimmer gehen,
            um Sex mit ihm zu haben.
         

         Doch das Wichtigste, was das Tanzen ihr – abgesehen von unglaublicher Kraft im Oberkörper –
            gegeben hatte, war Selbstbewusstsein. Russell hatte sie so kleingemacht, dass sie,
            als sie ihn verließ, nicht einmal mehr gewusst hatte, wer sie war. Sich im Spiegel
            selbst nicht mehr erkannt hatte. Das war durch Poledance anders geworden. Sie hatte
            sich eine neue Identität zugelegt, ihren Körper mit all seinen Kurven und Problemzonen
            lieben gelernt und fühlte sich inzwischen schöner und anmutiger als je zuvor.
         

         Und obwohl die verklemmte, strenge, überorganisierte Oona nicht im Traum daran denken
            würde, mit einem Fremden für belanglosen Sex in ein Hotelzimmer zu gehen, war Luna
            dazu nur zu gern bereit und freute sich darauf.
         

         Die Freiheit, die ihr Alter Ego ihr erlaubte, war so schön, dass es süchtig machte
            und sie sich bei mehr als einer Gelegenheit daran hatte erinnern müssen, dass sie
            eigentlich Dr. Oona Young war, nicht Luna Love, in deren Rolle sie bloß für eine kurze Zeit Spaß haben konnte. Denn Oona
            Young war diejenige, die die Rechnungen bezahlte und es möglich machte, dass Luna
            Love in ihren Plastik-High-Heels und heißen Korsetts herumstolzieren konnte.
         

         Sie öffnete ihre Tasche und sah nach, ob sie Kondome dabeihatte. Zwar hatte sie eine
            Spirale, aber die schützte ja nicht vor Geschlechtskrankheiten. In einer Innentasche
            fand sie einen Streifen mit fünf Kondomen. Puh! Sie überprüfte die Haltbarkeitsdaten. Sie waren noch nicht abgelaufen. Noch mal puh!

         Nach der Show hatte sie das ganze Make-up abgewischt und sich noch einmal Deo unter
            die Achseln gesprüht. Aber sie hatte auch Feuchttücher dabei, also war es wohl keine
            schlechte Idee, schnell zur Toilette zu gehen, um sich etwas frisch zu machen.
         

         »Pedro?«, rief sie dem Barkeeper zu.

         »Noch einen Shirley Temple?«, fragte der mit einem breiten Grinsen, bei dem sein leicht
            angeschlagener linker Schneidezahn zum Vorschein kam.
         

         »Nein, ich habe genug. Ich gehe nur schnell für kleine Mädchen, also räum hier nichts
            weg.«
         

         »Verstanden.«

         Oona trank ihr Glas leer, nahm ihre Tasche und schlenderte um die Theke herum zur
            anderen Seite, wo die Toiletten waren.
         

         Bereits nach ein paar Minuten, in denen sie mit Mundwasser gegurgelt, etwas Lipgloss
            aufgelegt und sich hergerichtet hatte, war sie wieder zurück.
         

         Caden saß wieder an der Theke, und als er sie sah, leuchtete sein Gesicht auf. Sie
            war wie geblendet von seinen grünen Augen und seinen Grübchen. »Einen Moment habe
            ich gedacht, du hättest mich sitzen lassen.« Die Art, wie er einen Mundwinkel hochzog,
            ließ sie feucht werden. »Aber Pedro hat mich eines Besseren belehrt.«
         

         Der Barkeeper zwinkerte ihr zu.

         »Dann hätte ich vorher sicher meine Rechnung beglichen. Ich lasse andere Leute nicht
            für mich bezahlen.«
         

         »Das ist sehr lobenswert«, sagte Caden, als sie sich wieder auf ihren Barhocker setzte.
            Dann schob er ihr diskret eine Schlüsselkarte zu. »Wir haben ein Zimmer.«
         

         Sie schaute auf die Karte und lächelte. »Ja, sieht so aus.«

         ***

         So wie sie sich, kaum dass sie im Hotelzimmer waren, ungeduldig befummelten und küssten,
            hätte man meinen können, sie seien betrunken, doch sie waren beide stocknüchtern.
            Nur richtig geil.
         

         Bereits im Aufzug hatte Caden ihr den BH aufgehakt, und sie hatte sich bloß mit Mühe
            davon abhalten können, dort schon den Reißverschluss seiner Jeans herunterzuziehen,
            weil das, was sich darunter verbarg, gegen ihre Hüfte stieß, als er sich an sie presste
            und seine Lippen auf ihren Hals drückte.
         

         Glücklicherweise war ihr Zimmer nur zwei Türen vom Aufzug entfernt, und die Schlüsselkarte
            funktionierte.
         

         Dann flogen ihre Kleider durch die Gegend, weil sie es nicht erwarten konnten, die
            nackte Haut des anderen zu erkunden.
         

         Als Oona mit den Beinen ans Bett stieß, löste Aiden sich mit einem Grinsen von ihr
            und stieß sie nach hinten, sodass sie mit Schwung auf die Matratze fiel. Lächelnd
            sah sie zu, wie er ihr die Jeans abstreifte.
         

         Sein Oberkörper war bereits frei, und das sehr realistische, ausdrucksstarke Tattoo
            eines großen Virginia-Uhus auf seiner linken Schulter und seinem Bizeps heizte ihr
            ordentlich ein, denn die sehr lebhaft wirkenden Augen der Eule schienen sie anzustarren.
            Doch sie hatte keine Angst vor dem einschüchternden Blick, unter dem man sich wie
            eine Beute fühlte, sondern war eher erregt und fasziniert. Sie wollte ja schließlich
            verschlungen werden.
         

         Und hatte nur noch ihren Slip an.

         Sein Blick richtete sich auf ihren Schritt, wo er sicher den feuchten Fleck an ihrem
            kornblumenblauen Baumwollhöschen entdeckte. Wenn sie geahnt hätte, dass sie mit einem
            Mann schlafen würde, hätte sie sich etwas aus Spitze oder Satin angezogen, aber egal.
            Er hatte sie ja auf der Bühne bereits aufgedonnert gesehen. Nun wusste er, wie sie
            die anderen neunzig Prozent ihres Lebens herumlief. In praktischer atmungsaktiver
            Unterwäsche.
         

         »Ich mag dein Tattoo«, schnurrte sie rau wie eine Wildkatze. Er trat zwischen ihre
            gespreizten Beine, die über die Bettkante hingen, und fuhr mit einem Finger über das
            feingezeichnete Lilien-Tattoo auf ihren unteren linken Rippen. »Da ist auch noch eins
            auf deiner Schulter«, sagte er und deutete auf ihren rechten Trizeps, wo ein Kompass
            im Pointillismus-Stil prangte. »Hast du noch mehr?«
         

         Sie kaute an ihrer Unterlippe und nickte.

         Er zog die Brauen hoch und ließ den Blick über ihren Körper wandern, und wo auch immer
            er hinsah, begann ihre Haut heiß zu glühen. Dann konzentrierte er sich auf den Bund
            ihres Slips. »Muss ich dich komplett ausziehen, um sie alle zu sehen?«
         

         Oona schluckte und hob die Hüften, und er hakte seine Finger in das Gummi, zog ihr
            langsam das Höschen über die Schenkel und enthüllte das letzte Tattoo.
         

         Es war ihr kleinstes und schlichtestes. Aber trotzdem das wichtigste.

         Weil sie nicht die Einzige war, die es hatte.

         Es bestand aus fünf miteinander verschlungenen Herzen, die immer kleiner wurden. Nur
            eins davon war koloriert. Und in ihrem Fall war es das vierte – wegen ihres Platzes
            in der Geschwisterfolge. Um sich von ihren vier Schwestern abzuheben, hatte sie dafür
            ein grelles Pink gewählt.
         

         »Wofür stehen diese Herzen?«, fragte Aiden, warf ihren Slip auf den Boden und zeichnete
            das Tattoo mit seinem dicken Daumen nach.
         

         »Für mich und meine Schwestern.«

         »Ihr seid fünf Mädchen?« Er stieß die Luft aus. »Sehen die alle so toll aus wie du?«

         Oona verdrehte die Augen. »Wer weiß. Vielleicht bin ich ja das hässliche Entlein.«

         »Du lieber Himmel, das wage ich zu bezweifeln, aber wenn es so wäre, brat mir einer
            einen Storch. Wenn du die hässlichste bist, habt ihr verdammt gute Gene in der Familie.« Er wurde ernst
            und kniete sich vors Bett. »Ich werde dich jetzt verwöhnen.«
         

         Sie konnte nur noch erschrocken aufkeuchen, denn er hatte sich bereits ans Werk gemacht
            und liebkoste ihre sehnsüchtig pulsierende Klitoris so wunderbar, dass es ihr den
            Atem verschlug.
         

         Dabei streichelte er ihre Beine, bis er auf die Schwielen in ihren Kniebeugen stieß
            und überrascht den Kopf hob.
         

         Sie schaute an sich herunter. »Das kommt vom Poledance.«

         Lächelnd strich er mit den Daumen über die Hornhäute an beiden Beinen. »Finde ich
            irgendwie geil.« Dann küsste er beide Schwielen und saugte sich wieder an ihrer Klitoris
            fest.
         

         Erregt legte sie die Beine auf seine Schultern, drückte den Rücken durch und versteifte
            sich bis in die Zehenspitzen.
         

         Da ließ er mit einem feuchten Ploppen von ihrer Klitoris ab und begann, sie zu lecken.

         Und, o Gott, darin war er sehr gut.

         Seine Zunge war magisch.

         Wie ein weicher, feuchter Zauberstab, mit dem er sie immer tiefer in seinen Bann zog,
            bis ihre Hüften von ganz allein anfingen, sich zu drehen und zu winden. Derweil kniff
            sie sich selbst in die Nippel und drückte ihre Vagina an Cadens Gesicht, während er
            zwei Finger in ihren heißen Kanal schob und sie so verbog, dass sie sie dort berührten,
            wo es am schönsten für sie war.
         

         »O Gott …«

         Seine Zunge kreiste und kreiste, wanderte dahin, wo seine Finger waren, drang in sie
            ein, wanderte wieder zurück und fing von vorne an. Geduldig leckte und saugte er und
            schabte mit seinem Barthaar an ihren empfindlichsten angeschwollenen Körperteilen
            entlang.
         

         Wenn er so weitermachte, würde sie bald explodieren, und genau das schien seine Absicht
            zu sein. Aber er versuchte nicht, sie zum Orgasmus zu treiben, damit er sie möglichst
            schnell besteigen konnte. Er war ein echter Gentleman und wollte, dass sie zum Höhepunkt
            kam, ehe er sich selbst einen gestattete.
         

         Solche Männer waren rar geworden.

         Also würde sie die Gelegenheit nutzen.

         »Ich spüre, dass du kurz davor bist, Luna. Lass los, Baby. Wir haben ja noch die ganze
            Nacht.«
         

         Dann widmete er sich wieder dem hochsensiblen Nervenbündel zwischen ihren Beinen und
            drückte so zielsicher auf ihren G-Punkt, dass sie nicht mehr konnte. Sich anspannte,
            bis alle inneren Muskeln bebten, und durchströmt von einer wohligen Wärme, die bis
            in die kleinsten Zellen drang, schwerelos entschwebte.
         

         Von erregenden Wellen geschüttelt und wie von der Sonne geblendet wurde sie ins All
            geschleudert, wo sie sich völlig entspannte und vor Glück zerfloss.
         

         Als sie es endlich schaffte, die Augen wieder zu öffnen und sich zu rühren, lächelte
            sie ungläubig.
         

         Es war schon sehr lange her, dass jemand anders ihr einen Orgasmus verschafft hatte.

         Und sie war nicht sicher, ob sie so einen selbst zustande bringen würde.

         Mit einem Spielzeug vielleicht, aber sonst wohl kaum.

         Atemlos schaute sie wieder an sich herunter und sah, dass Caden sie immer noch behutsam
            leckte.
         

         »Kann ich mich revanchieren?«, fragte sie mit einer so erotischen Stimme, dass sie
            sich selbst wunderte.
         

         »Aber natürlich, meine Schöne«, erwiderte Caden mit einem strahlenden Lächeln und
            einem letzten Zungenschlag, ehe er aufstand und seine Boxershorts auszog.
         

         Sein Glied war nicht groß, aber auch nicht klein.

         An der Spitze dunkelrot, am Schaft voller Adern und am Ansatz umkränzt von Haaren.

         Caden nahm es selbst in die Hand und rieb es. Erst da fiel ihr auf, wie groß seine
            Hände waren.
         

         Nicht so riesig wie bei einem Gorilla oder so was, aber schon ziemlich groß. Trotzdem
            sah das Glied darin nicht klein aus, also war es vielleicht doch größer als gedacht
            oder es wuchs noch. Jedenfalls machte es sie höllisch an zu sehen, wie er sich selbst
            streichelte.
         

         Das war so geil, dass sie ihn sofort in den Mund nehmen wollte.

         Sie setzte sich auf, schob seine Hand sanft beiseite, legte ihre Finger um ihn, beugte
            sich vor und schleckte den Lusttropfen auf, der schon aus ihm herausdrang. Dann nahm
            sie sein Glied in den Mund und summte, weil Männer das mochten.
         

         »O Gott«, stieß er hervor und brummte wie ein Bär, als sie ihn sofort tief in sich
            aufnahm. Doch wenn sie ihn einfach nur festhielt, genüsslich an seinem Schaft entlangleckte
            und schließlich die Zunge um seine Eichel kreisen ließ, war er ebenfalls begeistert.
            So sehr, dass er sie einmal sogar an ihrem Pferdeschwanz hochriss – was sie nicht
            wirklich störte –, damit sie ihn wieder leckte.
         

         An seinen Hoden waren keine Haare. Sie nahm sie in die freie Hand, und während sie
            mit der anderen sein Glied bearbeitete, saugte sie nacheinander sanft daran.
         

         »Verdammt nochmal!«, knurrte er und riss sie an den Haaren hoch, warf sie aufs Bett
            und sich auf sie und küsste sie, als wäre sie die letzte Sauerstoffquelle auf der
            Welt.
         

         Dabei landete sein Glied zwischen ihren Beinen und weckte ihre Klitoris wieder auf.
            Erregt hob sie die Hüften und rieb sich an ihm, doch bevor sie beide außer Kontrolle
            gerieten, legte sie eine Hand auf seine Brust und hielt ihn auf. »Kondom«, raunte
            sie. »In meiner Tasche.« Sie deutete auf den Tisch, auf dem die Tasche lag.
         

         »Gut.« Er nickte, stieg von ihr herunter, streifte sich schnell das Gummi über, legte
            sich wieder auf sie und küsste sie weiter, sodass sie auf seinen Lippen ihren eigenen
            Geschmack kosten konnte, während sein Glied Einlass begehrte.
         

         »Du bist so verdammt schön«, murmelte er in der kurzen Pause, in der er seinen Mund
            zu ihrem Hals bewegte und sie dann auf das Schlüsselbein, die Schulter und schließlich
            auf eine Brustwarze küsste. »So verdammt schön.« Dann schabte er mit den Zähnen über
            die steife Knospe, und sie bäumte sich stöhnend vor Lust und Schmerz auf. »Und im
            Blasen bist du auch verdammt gut.«
         

         Es war dumm, aber das Lob machte sie stolz.

         Sie wusste ja, dass sie für Lob empfänglich war.

         Immer schon.

         Weil sie mit Eltern groß geworden war, die stets nur über Mängel und Fehler, nie über
            Erfolge sprachen. Die immer versuchten, einen zu beschämen und zu erniedrigen, bis
            man sich nicht einmal mehr gut fühlte, wenn man in der Schule irgendeinen Wettbewerb
            gewonnen hatte.
         

         Sie hatte noch nicht mit ihren Schwestern darüber gesprochen, aber es würde sie nicht
            überraschen, wenn sie alle fünf in dieser Hinsicht ein Problem hätten.
         

         Mittlerweile hatte sich Caden ihrer anderen Brust zugewandt und erregte sie, indem
            er sein Glied an ihren feuchten Schamlippen entlanggleiten ließ.
         

         »Deine Muschi schmeckt verdammt gut«, brummte er und strich mit seinen Bartstoppeln
            über ihren Nippel, ehe er sich an ihrer Schulter zu ihrem Hals und ihrem Mund hochküsste.
            »Einfach köstlich.« Dann stützte er sich auf seine Arme, schob die Spitze seines Glieds
            in ihre Scheide, sah ihr tief in die Augen und drang in sie ein. »Das passt ja perfekt«,
            sagte er, als er ganz in ihr war. »Herrgott, Luna. Du hast einfach alles. Du bist
            brillant, sexy und klug. Das macht mir beinahe Angst.«
         

         »Du solltest dich bewegen«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Und zwar sofort.«

         Er strahlte, und beim Anblick seiner Grübchen stockte ihr der Atem. Dann lachte er
            rau und begann, sich im perfekten Tempo zu bewegen. Sie an genau den richtigen Stellen
            zu berühren und sie schneller als erwartet auf einen Wahnsinnsorgasmus zuzutreiben.
         

         Sein Unterleib scheuerte an ihrer Klitoris, bis ihre Beine zitterten. Sie klammerte
            sich an seinen Rücken, warf den Kopf hin und her und bemühte sich, an sich zu halten,
            damit sie diesen Ritt noch etwas länger genießen konnte.
         

         »Streng dich nicht so an, Baby. Lass dich einfach fallen«, sagte er. »Das ist nicht
            der letzte heute Abend. Das kann ich dir versprechen. Da kommen noch ein paar.«
         

         Dann küsste er sie auf die Brust, hob ihr rechtes Bein an und drückte es angewinkelt
            auf ihren Bauch, damit er tiefer in sie eindringen und sie an neuen, wunderbaren Stellen
            berühren konnte.
         

         Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er wissend und zog neckisch einen Mundwinkel
            hoch, was ihn nur noch attraktiver machte. »Ich merke doch, dass du die Kontrolle
            verlierst. Lass los. Ich fang dich auf.«
         

         Mit hämmerndem Herzen biss sie sich auf die Lippen.

         »Luna, ich meine es ernst. Komm jetzt.«

         Damit schob er entschlossen eine Hand zwischen sie beide und kniff sie in die Klitoris.

         Da explodierte sie.

         »Braves Mädchen«, raunte er, aber sie hörte es kaum, denn sie bestand nur noch aus
            wollüstiger Wärme, die von ihrer Mitte in jede Zelle, jede vergessene erogene Zone
            ausstrahlte, bis ihre Haut glühte und prickelte, wie sie es lange nicht mehr erlebt
            hatte.
         

         Euphorisch schloss ihre Vagina sich um seinen Schwanz.

         Er stieß weiter kräftig zu, hielt aber plötzlich inne, stöhnte, stieß langsam den
            Atem aus und ejakulierte, während seine muskulösen Arme, auf die er sich stützte,
            an ihren Seiten zu zittern begannen.
         

         Sie wollte die hervortretenden Adern daran küssen.

         Also tat sie es.

         Überrascht hob er den Kopf und sah sie mit halb geschlossenen Augen an.

         Seine Brust hob und senkte sich heftig, doch kurz darauf atmete er tief aus und seine
            Seele kehrte in seinen Körper zurück. »Hast du gerade meinen Arm geküsst?«
         

         Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Offenbar.«

         »Das war geil.«

         Sie grinste.

         Und er grinste zurück.

         Danach rollte er sich von ihr herunter und ging ins Bad, um das Kondom wegzuschmeißen.
            »Gib mir eine halbe Stunde, dann machen wir weiter, okay?«
         

         Sie staunte. Eine halbe Stunde? Mehr brauchte er nicht?

         Russell konnte nur einmal am Tag. Nicht, dass sie es jeden Tag getrieben hatten –
            Gott sei Dank. Aber er schaffte nie mehr als einmal.
         

         Ehe sie sich zusammentaten und auch noch in der ersten Zeit hatte sie einen sehr starken
            Sexualtrieb gehabt, doch als er anfing, handgreiflich zu werden, hatte sie sich alle
            möglichen Entschuldigungen ausgedacht, um nicht mehr mit ihm schlafen zu müssen. Was
            ihn wohl dazu getrieben hatte, sie zu betrügen.
         

         Sie hatte immer noch nicht so viel Lust auf Sex wie früher, aber langsam kehrte der
            Spaß daran zurück.
         

         Und ein Mann wie Caden, der bloß eine halbe Stunde Erholung brauchte, war in dieser
            Phase genau der Richtige.
         

         Mit zwei Glas Wasser kam er aus dem Bad zurück und grinste breit. »Na, wenn das kein
            schöner Anblick ist! Du nackt und erhitzt nach zwei Orgasmen.« Er reichte ihr ein
            Glas, und sie setzte sich auf, doch ehe sie etwas trinken konnte, küsste er sie. »Fändest
            du es blöd, wenn ich dich bitte, mich so zu behandeln, als wäre ich eine Stange?«
         

         Oona schnaubte und verdrehte die Augen, konnte sich allerdings ein Lächeln nicht verkneifen.
            »Ein bisschen schon, aber wenn du mich halten kannst, könnte ich mir vielleicht ein
            paar ausgefallene Positionen ausdenken.«
         

         Nun kamen seine Grübchen wieder zum Vorschein. »Dann will ich heute Nacht deine Stange
            sein, Luna Love. Benutze mich und mach mit mir, was du willst.«
         

         Sie stellte ihr Glas auf dem Nachttisch ab, und er tat es ihr nach, dann schubste
            sie ihn aufs Bett und setzte sich rittlings auf ihn. »Gern, aber erst möchte ich wissen,
            wie lange du die Luft anhalten kannst.«
         

         Damit setzte sie sich auf sein Gesicht, und er umfasste ihre Pobacken und murmelte:
            »Braves Mädchen.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Ihr war zwar ein wenig schwindlig von all den Orgasmen, aber sie war nicht betrunken
            und sogar so vorausschauend gewesen, in einer Ruhepause den Wecker ihres Handys auf
            fünf Uhr zu stellen.
         

         Obwohl sie nicht vorgehabt hatte, die Nacht mit Caden zu verbringen, war sie am Ende
            doch in seinen Armen eingeschlafen, den nackten Hintern in Löffelchenstellung an seinen
            schließlich schlaffen Schwanz gedrückt, während sein regelmäßiger Atem sanft ihren
            Rücken streifte.
         

         Das war schön.

         Richtig schön.

         Sie hatte schon sehr lange nicht mehr mit jemandem gekuschelt und daher vergessen,
            wie gut das tat.
         

         Natürlich waren der Sex und die Orgasmen auch sehr schön gewesen, aber beim Kuscheln
            wurde ebenfalls eine Menge Oxytocin freigesetzt.
         

         Als der Wecker um fünf klingelte, rollte Caden sich nur zur Seite und umarmte sein
            Kissen.
         

         Oona zog sich schnell an, schaute noch einmal nach, ob sie alles hatte, suchte dann
            in ihrer Tasche nach Geld, schrieb »Mein Anteil an der Miete fürs Zimmer« auf einen
            Zettel, legte beides neben sein Portemonnaie und seine Schlüssel und verschwand mucksmäuschenstill.
         

         Im Fahrstuhl lächelte sie so breit, dass ihr die Wangen wehtaten, als sie unten ankam.
            Außerdem hüpfte sie beim Gehen beinahe.
         

         Denn mit Caden ohne Nachnamen hatte sie zweifellos den besten Sex ihres Lebens gehabt.

         Dabei war er ein völlig Fremder.

         Sehr seltsam.

         Sie hatte zwar bereits öfter One-Night-Stands mit Zufallsbekanntschaften gehabt –
            wer nicht? –, doch meist war sie danach etwas enttäuscht gewesen. In der Regel hatte
            sie nämlich selbst nachhelfen müssen, um zu kommen, und kein Mann hatte sie jemals
            so gut und ausgiebig geleckt. Caden jedoch schien das richtig zu lieben. Während er
            darauf wartete, dass er wieder abschießen konnte (seine Worte, nicht ihre), hatte
            er sein Gesicht gern zwischen ihre Beine geschoben, »weil es mir da gefällt«, wie
            er mehr als einmal sagte.
         

         Wo kam dieser Mann her? Aus dem Himmel? Denn genauso schien es zu sein.

         Sie hatten sich sogar gut unterhalten. Über ihre Hobbys – sie trieben beide gern Sport,
            er lief viel und stemmte Gewichte –, ihre Lieblingsrestaurants, Orte, an denen sie
            gewesen waren, und solche, die sie noch besuchen wollten, und natürlich darüber, wie
            sie zum Poledance und zur Burlesque gekommen war.
         

         Bei Letzterem war sie etwas vage geblieben und hatte ihm bloß erzählt, dass sie in
            einer missbräuchlichen Beziehung gewesen sei und das Tanzen ihr dabei geholfen habe,
            ihr Trauma zu verarbeiten und wieder Kraft und Selbstvertrauen zu bekommen. Man hatte
            sie schon oft danach gefragt, daher hatte sie eine vorgefertigte, aber ehrliche Antwort
            parat. Danach ließen die meisten Menschen das Thema fallen, weil ihr Tonfall in der
            Regel zu keiner weiteren Diskussion einlud.
         

         Caden hatte wie alle anderen erwidert, es tue ihm sehr leid, dass sie so etwas habe
            erleben müssen, und er sei froh, dass sie etwas gefunden habe, das ihr half. Nur dass
            bei ihm, anders als bei anderen, ein Hauch von Wut im Tonfall mitschwang. Natürlich
            nicht auf sie, sondern darauf, dass sie überhaupt so etwas hatte durchmachen müssen.
            Dieser Beschützerinstinkt gefiel ihr, obwohl er bei einem völlig Unbekannten etwas
            deplatziert wirkte.
         

         Man konnte gut mit ihm reden. Er war nicht besonders kritisch oder ichbezogen, hatte
            ihr viele Fragen gestellt und sich für das, was sie sagte, anscheinend ernsthaft interessiert.
            Als sie ihn über sein Leben befragte, war er zwar etwas ausgewichen, doch offenbar
            hatte er nichts zu verbergen.
         

         Sie hoffte nur, dass er nicht liiert war oder auf Bewährung wegen häuslicher Gewalt
            oder so was. Das wäre wirklich blöd.
         

         Die Temperatur lag weit unter dem Gefrierpunkt, als sie um Viertel nach fünf bei ihrem
            Auto im Parkhaus ankam. Das Pflaster war rutschig und der Himmel noch dunkel. Während
            sie mit dem Schlüssel herumfummelte, um ihren schwarzen Toyota Corolla zu öffnen,
            stieg ihr Atem als dichter Nebel vor ihrem Gesicht auf. Als sie den Wagen schließlich
            geöffnet hatte und sich hinters Steuer klemmte, zitterte sie.
         

         Sie brauchte zwanzig Minuten, bis das Auto so warm war, dass sie losfahren konnte.
            In der Zeit musste sie dazu noch die Fenster freikratzen und sie von innen enteisen.
         

         Brr. Winter war das Allerschlimmste.

         Als sie zu Hause ankam, war es zwanzig nach sechs, weil sie wegen überfrorener Nässe
            in der ganzen Stadt langsam gefahren war.
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